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Alles wird gut: In einem versteckten Eck der „Documenta 13“ findet man ihn dann doch noch, den österreichischen Künstler.

Zwischen Kabul und Kassel blieb Platz für Wiener
KUNSTLICHT

VON ALMUTH SPIEGLER

D as erste Drittel der 100 Tage
„Documenta“ ist um. Die Kas-
seler Großausstellung beginnt

sich aus ihren Superlativen (wichtigste,
größte, teuerste, verrückteste) zu schä-
len. Was nach der ersten Kritik übrig
bleibt, sind erstaunlich viele Erlebnis-
se, die man nicht missen möchte. Etwa
auf einem der Baumstümpfe in dem
abgelegenen Wäldchen im fantasti-
schen Aue-Park sitzen und sich dem
akustischen Film hingeben, den Janet
Cardiff hier versteckt hat. Oder in Lee
Millers Augen zu blicken, um zu erfor-
schen, was sich die Surrealistin wohl
dabei dachte, als sie am 30. April 1945
in Hitlers Wanne ein Bad nahm (und
sich dabei fotografieren ließ).

Soll man nach Kassel fahren diesen
Sommer? Ja! Unbedingt. Und auf das
Wohl der etwas durchgeknallten Chef-

kuratorin der „Documenta 13“ – Wahl-
recht für Erdbeeren! – einen der Erd-
beereisbecher essen, die dort in jedem
Café angeboten werden. Die wahre
Challenge allerdings wäre, nach Kabul
zu reisen, wo die „Documenta 13“ eine
Außenstelle unterhält. In ein Land,
dessen geringste Sorge wohl die Kunst
ist – und der Kunsttourismus. Dennoch
ist es die größte Leistung der „Docu-
menta“, zwischen Deutschland und Af-
ghanistan einen Link außer dem mili-
tärischen hergestellt zu haben.

Kabul/Kassel – beides sind Städte,
die in einem Krieg zerstört wurden, in
beiden nahm der Nationalismus extre-
me (Un-)Formen an. Lida Abdul fand
ein poetisches Bild für das Abstram-
peln mit dem Nationalstolz: Sie filmte
einen Mann, der mit einer Fahnenstan-
ge in der Hand durch einen See
schwimmt. Hin und wieder verschwin-
det er im türkisen Wasser, nur die Fah-
ne ragt heraus. Wer hält hier wen? Der
Film der 1973 in Kabul geborenen,
heute in Los Angeles lebenden Künst-
lerin ist in Kabul wie in Kassel zu se-
hen. An dem wohl unbekanntesten

zentralen Ort dieser „Documenta“, im
1297 gegründeten Elisabeth-Kranken-
haus, direkt hinter dem Fridericianum.

Hier ist das korrespondierende Teil
der Kabuler Schau zu sehen, hier be-
kommt man eine Ahnung von einer
vorwiegend im Ausland, in den USA, in
Deutschland lebenden afghanischen
Kunstszene. Hier lernt man über die
Künstler-Workshops, die im Vorfeld in
Kabul und bei den zerstörten Buddhas
von Bamiyan gehalten wurden und die
heimischen Künstlern angeblich ein
wenig Hoffnung gaben.

Und hier, wo man am wenigsten
damit gerechnet hätte, findet man ihn
doch noch, den einzigen österreichi-
schen Künstler dieser „Documenta“.
Gottfried Haider, der in Wien bei Wei-
bel und jetzt auf der UCLA studiert, hat
mit Masood Kamandy ein Computer-
programm entwickelt, das digitale Fo-
tos zu neuen verschmilzt (abrufbar auf
documenta13.de). In die offizielle
Künstlerliste hat er es nicht geschafft.
Aber dabei sein ist alles, heißt es doch.
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Die größte
Leistung der
„Documenta“:
Ein kultureller
Link zwischen
Deutschland
und
Afghanistan.

Konflikt in Thyssen-Familie
um Verkauf von Gemälde
Ein Höhepunkt englischer Land-
schaftsmalerei wurde am Montag
bei Christie’s verkauft, John Cons-
tables „Die Schleuse“, 1824. Mit
26,6 Mio. Euro ist es der viertteu-
erste bisher versteigerte Alte Meis-
ter. Vielmehr macht es aber Schlag-
zeilen durch die Konflikte der Be-
sitzerfamilie. Stammt das Gemälde
doch aus der Sammlung Hans
Heinrich Thyssens, die seine Witwe
geerbt hat. Diese gab gegenüber
„The Art Newspaper“ an, das Ge-
mälde verkaufen zu müssen, um
Geld für die Sammlung zu bekom-
men, die als Leihgabe im Madrider
Museo Thyssen-Bornemisza zu se-
hen ist. Zwei Stimmen im „Board of
Trustees“ wären gegen den Verkauf
gewesen: die Stieftochter der Eig-
nerin, Francesca Habsburg, und
Norman Rosenthal (Royal Acade-
my London). „Ich musste sogar ein
Werk, das Francesca aus der Fami-
lie verkaufte, bei einer Auktion zu-
rückkaufen“, so die Witwe. Der
Constable soll eine Ausnahme blei-
ben, sie werde nichts mehr verkau-
fen, „garantiert“.

Neue Studie: Österreicher sind Museumsmuffel
Kulturpolitik. Österreicher und Deutsche gehen im internationalen Vergleich wenig ins Museum. Ein Experte rät:
Berührungsängste abbauen, mehr Events, Kooperationen mit der Wirtschaft eingehen, Mitarbeiter motivieren.
VON BARBARA PETSCH

J eff Koons mit Generaldirektorin Sabine
Haag im Kunsthistorischen Museum
(KHM), nicht nur das Foto hat die Kon-

kurrenz geärgert. Im heurigen Jänner war
der US-Künstler im KHM zu Gast. Dieses
widmet sich verstärkt zeitgenössischer
Kunst, hat mit Jasper Sharp einen namhaf-
ten Kurator für diese engagiert – und macht
auch sonst mit „Events“, etwa zum Thema
Bacchus und Wein, von sich reden.

Die vom Ministerium lancierte Idee,
dass Museen sich vor allem ihrem traditio-
nellen Bereich widmen sollen, scheint ver-
gessen. Koons’ Skulpturen zieren auch das
Titelblatt einer neuen Studie, die sich mit
dem Management von Museen befasst. „Wir
wollen nicht draufhauen, sondern neue
Wege weisen“, sagt Unternehmensberater
Stefan Höffinger. Seit 16 Jahren ist der WU-
Absolvent in der Branche tätig, zuletzt war er
bei Arthur D. Little. Nun hat er sich selbst-
ständig gemacht und mit seiner Firma Hoef-
finger Solutions die Museen durchleuchtet.

50 Prozent Eigenfinanzierung im Louvre
Er führte Gespräche mit Direktoren, nutzte
den jüngsten Kulturbericht 2011 und ver-
glich heimische Sammlungen mit ausländi-
schen. Einige der Erkenntnisse: Österreichi-
sche Museen beklagen oft die zu geringe öf-
fentliche Förderung, Subventionen werden
kaum mehr valorisiert. Tatsächlich finan-
ziert sich inzwischen sogar der Pariser Lou-
vre zu 50 Prozent selbst, die Londoner Tate
Modern zu 73, das New Yorker Metropolitan
Museum sogar zu 87 Prozent. In Wien
kommt das Belvedere auf 56 Prozent Eigen-
finanzierung, die Albertina auf 50, das KHM
auf 36, das Museum moderner Kunst auf 25
und das MAK auf elf Prozent. Sponsoring
wird für Museen immer wichtiger. Das ist
historisch gesehen keine Neuerung, früher
waren Aristokratie und Geldadel Financiers
von Museen. Von 2005 bis 2011 ist das Kul-
tursponsoring in Österreich von 43 auf 50
Mio. Euro gestiegen, davon entfallen 27 Pro-
zent auf bildende Kunst, 25 Prozent auf Mu-
sik und 21 Prozent auf darstellende Kunst.

Deutsche Konzerne nutzen Sponsoring
gezielt zur Imagepflege. Besucher scheinen
international trotz Wirtschaftskrise in die
Museen zu strömen. Der Pariser Louvre stei-
gerte seine Besucherzahl von 2010 auf 2011
von 8,5 auf 8,9 Millionen, die Museumsinsel
in Berlin blieb mit 3,4 Mio. stabil, ebenso

das British Museum (5,8 Mio.). Das Pariser
Centre Pompidou lockte 3,6 Mio. Besucher
(2010: 3,1 Mio.) an, die Reina Sofia in Ma-
drid 2,7 Mio (2010: 2,3). Sprünge bei den Be-
sucherzahlen hängen oft mit Ausstellungen
zusammen. Unter den Top Ten der meistbe-
suchten Ausstellungen weltweit finden sich
2011 auf Platz eins die Abstrakten Expressio-
nisten im Museum of Modern Art in New
York mit 1,159 Mio. Besuchern. Es folgten

Monet im Pariser Grand Palais (913.000 Be-
sucher), „Landscape Reunited“, Malerei der
Ming- und Qing-Dynastie im National Pa-
lace Museum von Taipeh (704.000 Besu-
cher), „Alexander McQueen Savage Beauty“
(Mode) im Metropolitan Museum NY
(661.000 Besucher) und Schätze der Maori
im Shanghai-Museum (611.000 Besucher).
Vom eurozentrischen Weltbild muss man
sich verabschieden: Asien, Südamerika, der

Orient werden als Kunstszene immer wichti-
ger. Die meistbesuchte Altmeister-Ausstel-
lung war 2011 „Malerei und Skulptur in Rom
im 18. Jh.“ in der Eremitage von St. Peters-
burg mit 425.000 Besuchern. Museen, die
viel Verschiedenes anbieten, sagt Höffinger,
sind im Vorteil. Dazu zählt die Berliner Mu-
seumsinsel, aber auch das weniger bekannte
„MAS – Museum aan de Strom“ in Antwer-
pen: 2011 eröffnet, bietet es mit seinen
470.000 Objekten ein epochen- und stilüber-
greifendes Konzept zu den Themen Macht-
demonstration, Weltstadt, Welthafen, Leben
und Tod.

Veraltete Administration verändern
Neubauten sind stets wirkungsvoll, um Be-
sucher anzulocken, sie müssen nicht hun-
derte Mio. kosten: Heuer im April wurde mit
„The Eye“ in Amsterdam ein Filmmuseum
im Origami-Stil von den Wiener Architekten

Delugan Meissl eröffnet. Investiert wurden
40 Mio. Euro. Im internationalen Vergleich
sind die Österreicher wie die Deutschen
„Museumsmuffel“, in Österreich gehen 60
Prozent, in Deutschland 50 Prozent nie ins
Museum. (65 Prozent der Dänen gehen ins
Museum!) Was tun? Dass hohe Qualität
nicht „mehrheitsfähig“ sei, hält Höffinger für
falsch. Er empfiehlt den Museen, die unter-
nehmerischer agieren als früher, einen wei-
teren Abbau von Berührungsängsten gegen-
über Events und Kooperationen mit der
Wirtschaft, klare Definition von Erfolgskrite-
rien und mehr Förderung von Mitarbeitern
mit eigenen Ideen – um die teils antiquierte,
zu komplexe Administration zu verändern.

Auf einen Blick
Stefan Höffinger war bei
internationalen Berater-
firmen wie A. T. Kearny,
Roland Berger tätig, zuletzt
bei Arthur D. Little. Seine
Firma Hoeffinger Solutions

beschäftigt sich mit Kultur und Urban
Technology (Energie, Verkehr). Höffinger
erarbeitete Studien zum MQ, zu Kunststädten
sowie eine Analyse zur Effizienzsteigerung
der Salzburger Festspiele. [ Michele Pauty ]

Publikumsmagnet Jeff Koons: „Hanging Heart“, Fond. Beyeler, Basel. Auch in Frankfurt stellt er aus. [ AP ]
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